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Prosa und Poesie im Alten Testament.
i i .

Indes in neuester Zeit ist man anch dazu fortgeschritten, 
e r z ä h le n d e n  Partien der althebräischen L iteratur ein Metrum 
zuzuschreiben. So hat Sievers es in seinen „ M e tr isc h e n  
S tu d ie n “ Bd. 1 (1901) S. 382 ff. zunächst in bezug auf 
Gen. 2, 4 b ff. getan, und jetzt hat er im 2. Bd. dieser Studien 
(1905) die M e tra  d e r  g a n z e n  G en esis  nachweisen zu 
können gemeint. Prüfen wir auch davon einige Partien!

Ueber die Worte „Am Tage, da Jahve Erde und Himmel 
machte etc.“ (Gen. 2, 4 b  ff.) meint Sievers in Bd. 2 (1905) 
S. 6 und 242, dass da „Vierheber“ beabsichtigt seien. Aber 
um dies nachzuweisen, muss er gleich am Anfänge von 4 b 
bejöm (am Tage) als Vorschlagssilben zu *asöth auffassen. 
Ferner muss er in der nächsten Wortreihe (5 a) den Schluss
ausdruck ba äres (auf der Erde) als tonlosen Nachhall be
trachten. Sodann muss er die Worte „und Nebel stieg auf 
von der Erde und tränkte die ganze Oberfläche des Acker
landes“ (V. 6), worin nicht vier, sondern sechs Hebungen ent
halten sind, streichen. Zur Begründung fügt er 1905 hinzu, 
der natürliche Zusammenhang zwischen 5 a und 7 werde durch 
6 aufgehoben. Aber ist dies wirklich der Fall? Es war
doch vorher ein zweifacher Mangel bemerkt, der das Entstehen
von Pflanzenwuchs bis dahin verhindert hatte: der Mangel an 
Regen (5 c) und die Abwesenheit des Menschen, der den Acker
boden hätte bebauen können (5d). Die Beseitigung des ersteren 
Mangels wird nun in V. 6 („und Nebel etc.“), und die Ab
stellung des anderen Mangels wird in V. 7 erzählt. Trotzdem 
hebt die in V. 6 enthaltene Aussage den natürlichen Zusammen
hang zwischen 5 d  und 7 auf? Das hebräische ’ed kann
übrigens nach seinem möglichen Zusammenhange mit dem
arabischen ’ijädun  (Qnidquid rem aliquam tuetur, refugium, 
velum, aer etc.) den Sinn von „Nebelschleier, Nebel“ besitzen, 
und weil nach dem Kontext von Gen. 2, 6 der Mangel an 
„Regen“ beseitigt werden soll, so ist dem Worte ’ed an dieser 
Stelle nicht die Bedeutung „F lut“ zuzuschreiben (so bei 
Gunkel z. St., weil „der Nebel die Erde wohl befeuchte, aber 
sie nicht tränke“, als ob „befeuchten“ nicht auch metaphorisch 
als ein „Tränken“ bezeichnet werden könnte). Es ist auch 
methodisch falsch, den Sinn eines hebräischen Wortes direkt 
aus dem Babylonischen zu entnehmen und hier „edü, Flut, 
Wogenwall“ vorauszusetzen. Denn gleichklingende Worte
haben in den semitischen Dialekten mehrfach differierende Be
deutungen, denn um von vielen Belegen nur einen hier zu 
geben, so heisst das babylonische nabätu „glänzen“ (Kausativ:

glänzend machen), aber im Hebräischen besitzt das Kausativ 
von ebendemselben Stamm die Bedeutung „blicken, sehen“. 
Uebrigens die brachylogische Ausdrucks weise „und Nebel stieg 
auf von der Erde und tränkte etc.“ ist in meiner Stilistik etc.
S. 222 f. durch mehrere Analogien beleuchtet worden.

Aber wenden wir unseren Blick noch auf einige andere 
erzählende Partien des Alten Testaments. In den sechs ersten 
Versen des Buches Ruth findet Sievers selbst (Bd. 1, S. 391) 
mit Grund Zeilen, deren hochbetonte Silben sich in folgenden 
Zahlen darstellen: 4 + 3 ;  4 + 3 ;  4; 3 +  3; 4 + 3 ; 4; 4 + 3 ;  4; 
3 + 3 ; 4; 3 + 3 ;  3 + 3 ;  3 (?). Bemerkt man da eine Symmetrie 
von einander korrespondierenden Zeilen? Ich kann diese 
Frage nicht bejahen. —  Weiterhin in den ersten fünf Versen 
des Buches Hiob hat Sievers folgende Zahlen von hochbetonten 
Silben aufgezählt: 6; 4 + 4 ;  6; 4 +  3; 3 + 3 ;  3 ; 4; 6; 4 + 3 ;  
4 + 3 ;  6; 4 + 3 ;  3. Darin reflektiert sich also ein sehr geringer 
Grad von Symmetrie der aufeinanderfolgenden oder sich ent
sprechenden Sätze. Dazu kommt, dass die grammatisch■ lexi
kalischen Elemente der höheren Ausdrucksweise sowie der 
Parallelismus der Glieder in diesem Abschnitte gänzlich fehlt. 
Selbst wenn man aber diesen beiden letzten Punkten keine 
entscheidende Tragweite zuschreiben wollte, so würden die 
von Sievers selbst konstatierten Tatsachen zu folgendem Schluss 
führen: Es ist ganz mit Recht geschehen, dass die Akzen- 
tuatoren des althebräischen Schrifttums die sogenannten 
poetischen Akzente erst von Hi. 3, 3 an und nur bis 42, 6 
verwendet haben, und mit gutem Grunde hat Hieronymus in 
der Vorrede zu seinem Hiobkommentar den Prolog und den 
Epilog zu 3, 3—42, 6 als „Prosa oratio“ bezeichnet.

Man hat in der neueren Zeit die Erzählungen der Genesis 
mehrmals mit dem schönen Namen „Poesien“ geschmückt. Be
sonders Gunkel hat in seinem Kommentar zur Genesis viel 
von den „Dichtungen“ dieses Buches gesprochen (S. II  etc.). 
E r sagt: „Der hohe Geist der alttestamentlichen Religion hat 
sich so mancher Dichtungsarten bedient.“ Das ist wahr. 
Aber die Mittel der Poesie, die in den Dienst der israelitischen 
Religion treten durften, waren —  erwiesenermassen — nur 
eine dichterische Reproduktion der Religionsgesohichte, oder 
ein poetischer Widerhall der Gefühle, die diese Geschichte in 
den Seelen wachgerufen hatte, oder eine dichterische Schilde
rung des neuen Lebens, dessen Quell für Israel in seinen ge
schichtlichen Erfahrungen rauschte. Will man diesen d ic h 
te r is c h e n  Widerhall der Religionsgeschichte im althebräischen 
Schrifttume vernehmen? Nun, dann höre man das Siegeslied, 
das die mit Gottes Hilfe aus der ägyptischen Knechtschaft
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entronnene Nation anstimmte (Exod. 15, l b  — 18), oder 
wenigstens zunächst dessen Anfang und Refrain „Singet Jahve, 
denn er ist gar hehr, Rosse und Reiter warf er ins Meer“ 
(V. 21b). Man höre weiter auch z. B. die Psalmen 78 und 
105— 107, wo die Erzähluogen des Pentateuch w irk l ic h  in 
einer dichterischen W erkstätte verarbeitet sind. Man höre 
endlich auch noch z. B. Pa. 114, wo es heisst:

Als Israel herauszog aus Aegypten,
Das Haus Jakob aus einem fremdsprachlichen Volke, 
Wurde Juda zu seinem Heiligtum,
Israel seine Herrschaftsgebiete.
Das Meer sah es und entfloh,
Der Jordan wandte sich zurück;
Die Berge hüpften wie die Widder 
Und (die) Hügel wie junge Schafe etc.

D as ist Poesie, und wenn es noch eines Beispiels bedarf, 
nm die w irk lic h  poetischen Laute zu vernehmen, in denen 
die religiösen und ethischen Prinzipien der Nation Israel ihren 
Widerhall gefunden haben, so denke man an Verse, wie diesen: 

Lobe, o meine Seele, den Ewigen 
Und all’ mein Inneres seinen heiligen NamenJ 

oder an die Sentenz, die die Grundlage aller anderen Maximen 
Israels bildet und mit einigen Variationen viermal in der a lt
hebräischen Literatur gelesen wird (Ps. 111, 10; Pro v. 1, 6; 
9, 10; Hi. 28, 28):

Die Furcht vor dem Ewigen ist der Anfang der Weisheit, 
Und meiden das Böse, das ist Verstand.

Schon hiermit aber meine ich in Kürze gezeigt zu haben, 
dass die neueren Versuche, eine neue Grenzregulierung zwischen 
P ro s a  und  P o e s ie  im althebräischen Schrifttume durchzu
führen, weit über das richtige Mass hinausgehen.

________________  Ed. König.

G rü tzm ach e r, Lic. Richard H. (a. o. Professor der Theo
logie in Rostock), S tu d ien  zu r sy s tem a tiseh en  T heo
logie. Erstes Heft: D ie Q uelle  und  d as  P r in z ip  d er 
th e o lo g is c h e n  E th ik  im c h r is t l ic h e n  C h a ra k te r .  
Zweites Heft: H a u p tp ro b le m e  d e r g e g e n w ä r t ig e n  
D o g m atik . D ie  F o r d e r u n g  e in e r  m o d ern en  p o s i
tiv e n  T h eo lo g ie . Leipzig 1905, A. Deicherts Nachf. 
(Georg Böhme) (98 S. u. 111 S. gr. 8). 1. 60 u. 1. 80.

Es ist sehr dankenswert, dass der Verf. diese seine im 
ersten Heft vorliegenden Arbeiten über die ethischen Prin
zipienfragen der Oeffentlichkeit übergeben hat. Auf ein heute 
wenig angebautes Feld hat er sich begeben und mit sicherem 
Griff und weitem Blick die Prinzipienlehre für die Ethik zu 
gestalten unternommen. Wie er für die Dogmatik eine Fun
damentierung auf natürlicher Religion mit Fug ablehnt und 
derartige Versuche in der alten Dogmatik als Zug zum Ratio
nalisieren verweist —  auch im zweiten dieser Hefte kommt 
er darauf zu sprechen — , so wird hier auch für die theo
logische Ethik jede Vermengung mit natürlicher Sitte ab
gelehnt und schon dadurch die reine Scheidung der theo
logischen Ethik von der philosophischen gewonnen. Mit dieser 
gegensätzlichen Bestimmung sind wir sogleich ins Wesen der 
christlichen Sittlichkeit geführt: sie besteht nicht in Betätigung 
der natürlichen Kräfte des Menschen, sondern in Verwirk
lichung des göttlichen Gnadengeschenkes, in Entfaltung und 
Vollendung des geschenkten neuen Lebens. Die Hauptfrage 
ist nunmehr die nach der Quelle der theologischen Ethik. Da 
die Ethik mehr descriptiv als imperativ aufgefasst wird, so 
ergeben sich als Quelle, aus der man den Stoff für diese 
Wissenschaft nehmen kann, die durch Entfaltung des neuen 
Lebens sich vollendenden christlichen Persönlichkeiten. Dem
nach ist die Stoffquelle der Ethik im Unterschied von der
jenigen der Dogmatik subjektiver Art, subjektiv nämlich nicht 
bloss allgemein im erkenntnistheoretischen Sinne, sondern auch 
hinsichtlich des Realgrundes. Christenmenschen sinds, deren 
sittlichem Verhalten wir entnehmen, was in der christlichen 
Ethik zur Sprache kommt (S. 21). W ir finden uns also vor 
der Aufgabe, diese Quelle trotz ihrer Subjektivität als eine 
objektiv zuverlässige zu erweisen. W ir müssen nachweisen, 
ob eine Persönlichkeit in der T at gottgewirktes Leben in sich

hat und betätigt resp. inwieweit das bei ihr der Fall ist. 
Auch den Massstab für diese Beurteilung entnimmt Grütz
macher der Geschichte des Christentums; und zwar sind die
jenigen Ausschnitte in ihr, „denen ein normativer Charakter 
begründet zugesprochen werden kann“, „die Zeiten der Be
kenntnisbildung und die der Begründung des Christentums“. 
In erster Linie dienen die Bekenntnisschriften (d. h. die im 
Konkordienbuch gesammelten) „zur Normierung des aus der 
Betätigung der christlichen Persönlichkeiten erwachsenden 
Stoffes für die theologische E thik“. Von ihnen werden wir 
weiter zurückgewiesen zur Urkunde der Offenbarung; die 
heilige Schrift ist jedoch „indirekt auch Quelle für den Stoff 
der theologischen Ethik, aber doch nur insofern und in dem 
Masse, als sie von der christlichen Persönlichkeit angeeignet 
is t“. Dabei sind die alttestamentlichen Sittengebote soweit 
autoritativ, wie sie von der neutestamentlichen Offenbarung 
angenommen sind und in neutestamentliches Verständnis über
geführt werden können (S. 57). Der letzte Abschnitt dieses 
Heftes erörtert das Prinzip, nach dem der Stoff zu gestalten 
ist; dies systematische Prinzip wird im christlichen Charakter 
erkannt; dessen Analyse den Grundriss liefert.

Diese ethische Grundlegung Grützmachers bringt uns 
reichen Gewinn. Sicherlich sind hier die Grundlinien auf
gezeigt, die von der theologischen Ethik befolgt werden 
müssen. Durchaus richtig ist die Erkenntnis, dass der Stoff 
für die Ethik nicht am Anfang des Christentums vorliegt, 
sondern in der Entwickelung des christlichen Lebens oder des 
Gottesreiches sich bildet. So identifizieren wir uns auch völlig 
mit den treffenden Ausführungen, die S. 43—55 über die auto
ritative Stellung der Bibel gemacht werden. Desgleichen ist 
unleugbar, dass die Ethik nur als konfessionelle durchgeführt 
werden kann und deshalb an den Bekenntnisschriften orientiert 
sein muss. Doch kann ich bei weitestgehender Ueberein- 
stimmung ein Bedenken nicht zurückhalten, das an die den 
letztgenannten Punkt betreffenden Darlegungen anknüpft. Die 
heilige Schrift, die einerseits nach des Verf.s Auffassung für 
die Stoffgewinnung eine Vorzugsstellung vor den Bekenntnis
schriften dadurch einnimmt, dass ihr das Prädikat einer in
direkten Quelle gegeben wird, hat andererseits den Bekenntnis
schriften die Priorität in der Normfrage einräumen müssen. 
Da scheint mir aber, trotz aller Verweisung auf die Geschichte 
als den sittliche W erte bildenden Faktor, die Frage nicht 
genügend herausgehoben, weshalb nicht in erster Linie dem 
Zeugnis des Urchristentums, das ja  Verf. selbst anderenorts 
als die klassische Periode der christlichen Geschichte be
zeichnet, die Rolle des normativen Faktors zu vindizieren sei. 
Erwächst doch schliesslich allein aus diesem Faktor das 
richtige, eben unser konfessionelles, Verständnis christlicher 
Sittlichkeit. Um so mehr wäre eine Klarlegung dieses Punktes 
erwünscht, als doch die eigentliche Quelle für den ethischen 
Stoff nicht konfessionell bestimmte, sondern christliche Persön
lichkeiten schlechthin sein sollen.

Nicht minder bedeutsam und wegen ihrer Aktualität dem 
allgemeinen Interesse wohl noch näher liegend sind die beiden 
im z w e ite n  Hefte dargebotenen Aufsätze. Der erste will 
eine Uebersicht über die typischen Versuche bieten, das Ver
hältnis des Christentums zu den übrigen Religionen zu be
stimmen. Als charakteristische Vertreter werden Troeltsch, 
Harnack, Ihmels und Seeberg vorgeführt. Der Standpunkt 
des ersten wird treffend zurückgewiesen und der in Haupt
punkten ihm entgegengesetzte Harnacks als ungenügend ab
gelehnt. Nachdem sodann die prinzipielle Uebereinstimmung 
von Ihmels und Seeberg konstatiert ist, wird mit beiden dahin 
entschieden, dass nur eine die W ahrheit des Christentums 
voraussetzende Betrachtung der Religionsgeschichte wissen
schaftlich möglich ist. Im Anschluss an Seeberg werden 
darauf die Grundlinien gezeigt, in denen die religionsgeschicht
liche Betrachtung des Christentums zu verlaufen hat. Dabei 
steht naturgemäss im Vordergrund die Frage, wie ein wissen
schaftlicher Beweis für die W ahrheit des Christentums zu 
führen ist. Als Basis für diese Aufgabe gilt zunächst die 
heute allgemein anerkannte subjektive Bedingtheit der mensch
lichen Erkenntnis; somit wird aufgeräumt mit dem alther



621 622

gebrachten, jedoch zwecklosen Hinweis auf das objektive gött
liche Wort. Auf der anderen Seite wird der Real-Subjektivis- 
mns modernen Schlages (ähnlich wie in dem ersten Hefte) 
zurückgewiesen. Wieder ist es Seeberg, an den Grützmacher 
vor allem sich anschliesst, um den Ausgleich von Subjektivis
mus nnd Objektivismus zn gewinnen: es wird Ernst gemacht 
mit der Behauptung, dass das Kausalitätsgesetz auch für die 
W elt der inneren Erfahrung Geltung zu beanspruchen hat 
und dass folglich das religiöse Erlebnis eine entsprechende 
transsubjektive Eealität zum bedingenden Faktor hat. Dass 
freilich hierbei sowohl wie auch bei dem von Ihmels in seinem 
Werke über „die christliche Wahrheitsgewissheit“ gelieferten 
Nachweis des Normalen und Notwendigen der christlichen E r
fahrung die Pflicht bestehen bleibt, sich mit der Möglichkeit 
des Illusionismus auseinanderzusetzen, wird nicht übersehen. — 
Schliesslich wird die Feststellung der Notwendigkeit von 
Dogma und Dogmatik dazu benutzt, die Grunddifferenz zwischen 
den Standpunkten von Seeberg und Harnack aufzuzeigen. —  
Da es zwecklos wäre, unsere TJebereinstimmung mit dem Verf. 
in den einzelnen Punkten gesondert hervorzuheben, so dürfen 
wir uns sofort dem zweiten Teil dieses Heftes zuwenden.

Hier liegt uns das ebenso klar und besonnen wie schwung
voll und kühn hingeworfene Zukunftsprogramm „einer modernen 
positiven Theologie“ vor. Was R. Seeberg in seinem Buche 
„Die Kirche Deutschlands im 19. Jahrhundert“ mit diesem 
Terminus bezeichnet und inhaltlich angedeutet hat, und was 
Th. Kaftan in seinen „vier Kapiteln von der Landeskirche“ 
die „moderne Theologie des alten Glaubens“ genannt, das 
wird hier in deutlichen Richtlinien greifbar entwickelt. Drei 
Fragen werden behandelt: 1. ist eine solche Theologie mög
lich? 2. ist sie notwendig? 3. was ist ihr Inhalt? — Die 
Beantwortung der beiden ersten Fragen schliesst die Begriffs
bestimmung einer modernen positiven Theologie in sich. Die 
positive Theologie kann modern sein, weil in der Moderne 
nicht nur Verdammliches, „sondern auch Assimilierbares, nicht 
nur Antichristliches, sondern auch dem Christentum kongenial 
zu Gestaltendes vorhanden is t“ (S. 58). Dass die positive 
Theologie modern sein muss, ergibt sich daraus, dass, wie die 
Geschichte lehrt und die Praxis fordert, jede Theologie die 
Aufgabe hat, die Fragen ihrer Zeit zu verstehen und zu be- 
rücksichtigen. Dass solche moderne Theologie erst erarbeitet 
werden muss, wird daran deutlich, dass sie noch immer ein 
Desiderium ist, und dies vor allem deshalb, weil, wie sehr 
anschaulich dargetan wird, die xax’ sog. moderne Theo
logie in den wichtigsten Pnnkten durchaus unmodern ist. 
Letzteres rühre vor allem daher, dass sie den Begriff des 
modernen Menschen an den Erscheinungen Goethe und Kant 
orientiert, s ta tt an den Strebungen und Bedürfnissen des w irk
lich modernen Menschen. — Diese der Begriffsbestimmung 
dienenden Erörterungen werden durch die Skizzierung des 
Inhalts der verlangten Theologie ergänzt. Treffend werden 
als die beiden Momente, welche die gleichmässig herrschenden 
Positionen einnehmen müssen, mit Seeberg Entwickelung und 
Offenbarung genannt. Der erste dieser beiden Begriffe machte 
eine eingehende Prüfung zwecks zureichender Definition nötig, 
und diese Darlegungen werden vor allem unser Interesse und 
unsere ungeteilte Zustimmung haben. Es ist in der T at hoch- 
not, dass mit der Anwendung des recht verstandenen Ent
wickelungsgedankens in der Theologie der Ernst gemacht 
wird, den Verf. daran setzt; nicht allein um der Moderne 
willen, sondern vielmehr noch, um endlich ein ungetrübtes 
Verständnis der göttlichen Offenbarung zu gewinnen und für 
die Gemeinde zu erarbeiten. Ueberzeugend zeigt Verf., wie 
durch diese Methode der Religion und dem Christentum kein 
E intrag geschieht, wie vielmehr selbst der christliche Gottes
begriff Bie fordert, wie die Probleme dadurch nicht geschärft, 
sondern vermindert werden. —  Aufs Einzelne einzugehen, 
müssen wir uns leider versagen; die bedeutungsvollen Aus
führungen wollen gelesen sein. Nur eines wollen wir aus der 
Fülle dessen, was zu erörtern wäre, herausheben, um zu zeigen, 
worauf es bei einer modernen positiven Theologie im Gegensatz 
zur alten positiven ankommt. Woran in der alten Lehrbildung 
das moderne Bewusstsein vor allem Anstoss nimmt, ist dies,

dass dort sowohl die Naturwelt wie auch die Offenbarungs
welt starre feste Normen sind, für die das Prädikat Welt 
(xdojxo?) nicht am Platze scheint. Das Problem des Werdens 
ist dort bei der einmütigen Behauptung des Seins nicht be
rücksichtigt. So traten auf jenem Boden immer wieder schroff 
hervor die Gegensätze des empirisch wahrnehmbaren Fort
gangs in allen Dingen und des ein für allemal in fester 
Form, weil von Gott, gegründeten Seins. In Natur- wie 
Geistesgeschichte zeigten sich Probleme, die mit Mühe zurück
gedrängt wurden. Eine Folge war auch hinsichtlich des 
Alten Testaments, dass man bei der Verständnislosigkeit für 
die göttlich geleitete Entwickelung der Offenbarung den W ert 
der alttestamentlichen Religion nicht einzuschätzen wusste. 
In gleicher Kalamität befand sich die Dogmengeschichte. 
Nach dem neuen Programm wird auch das Alte verstanden 
und gewertet und wird zugleich in dem Gedanken einer Ent
wickelung der Offenbarung die Norm gegeben, nach welcher 
beurteilt wird, weshalb das eine Bestand hat und das andere 
als die von Gott geordnete notwendige Uebergangsform zu 
gelten hat. Durch solche Erkenntnis nur wird das Ueber- 
lieferte in uns neu geboren zu eigener Existenz.

B e r l in - F r ie d e n a u .  E . Beth.

W o lte r, Dr. Maurus, 0 . S. B. (weiland Erzabt von St. Martin 
zu Beuron), P sa llite  sap ien te r. P sa llie re t w eise I E r
klärung der Psalmen im Geiste des betrachtenden Gebets 
und der Liturgie. Dem Klerus und Volk gewidmet. 
Dritte Auflage. E rster Band. Psalm 1— 35. Freiburg 
i. Br. 1904, Herder (XX, 614 S. gr. 8). 7. 20.

Diese Psalmenerklärung, deren erste Auflage vor einem 
Menschenalter (1869) ans Licht tra t, wurde von ihrem Verf., 
dem 1890 verstorbenen Erzabt Wolter, als „dem katholischen 
Klerus und Volk gewidmet“ bezeichnet. Sowohl diese Näher
bestimmung ihres Zweckes, wie ihre ganze A rt und Einrichtung 
(Beibehaltung der Vulgatanumerierung der Psalmen, Zurück
gehen von deren exegetischer Behandlung nicht auf den 
hebräischen Urtext, sondern auf den kirchlichen Lateintext, 
vielfache Verwertung der patristischen und scholastischen 
Tradition für die „liturgisch-mystische Anwendung“, welche 
bei jedem Psalm an die Wort- und Sacherklärung sich an- 
schliesst, u. s. f.), kennzeichnet die Arbeit als für uns Evan
gelische weder praktisch noch didaktisch verwertbar. Immerhin 
ist es auch für protestantische Schriftausleger nicht ohne 
Interesse, dass noch anderthalb Jahrzehnte nach dem Tode des 
Verf.s es unternommen werden konnte, eine wesentlich un
veränderte Neuausgabe dieses Denkmals der literarischen 
Produktionskraft des frommen Mönchsfürsten in die Wege zu 
leiten. An die Spitze dieses ersten Bandes —  der die 
Psalmen 1— 36 (nach unserer protestantischen Zählung) be
handelt und dem noch vier weitere Bände zu folgen haben —  
erscheint ein vom Jahre 1891 datiertes Vorwort des Autors 
gestellt. Im Anschlüsse an dasselbe erklären „die Heraus
geber“, d. h. die Benediktinergelehrten der Prager Abtei 
Emaus, sich in Kürze rechtfertigend über die Gründe, die sie 
zu fast ganz unveränderter und ungekürzter (nur bei den 
Etymologien lateinischer W örter einzelnes Ueberflüssige weg
lassender) Wiedergabe des Textes der zweiten Auflage be
stimmt haben. Das W erk soll in der Hauptsache nur erbau
lich wirken. In immer weiteren Kreisen soll die vom Verf. 
ihm erteilte Bestimmung Bich wirksam erweisen, wonach es 
einerseits im katholischen Volke „die heilige Liebe und Be
geisterung für die Psalmen zu erhöhen“ bezweckt, andererseits 
„Priestern und Ordensleuten als Wegweiser und Führer zu 
immer würdigerer Feier des heiligen Offiziums“ zu dienen hat.

t .

Thtlmmel, W . (Professor der Theol. in Jena), Die VerS&gUHg der MlCh- 
lichen Bestattungsfeier, ihre geschichtliche Entw ickelung und  
gegenwärtige Bedeutung. L eipzig  1902 , J . C. H inricha (V I I I ,  
196 S. 8). 2. 80.

N am  quod requiescere corpus 
Vacuum  sine m ente videm us,
Spatium  breve restat, ut alti
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Bepetat collegia sensus.
H in c  m azim a cura sepulchris
Im penditur.

Prudentius greift als Christ in diesen Versen sofort als wichtigstes 
M om ent für die feierliche Bestattung des Christen d ie Auferstehungs- 
hoffnung heraus (H ym n. in exeq. defunct. lin . 33 sqq., 45; vgl. 53 sqq.).
—  Im  natürlichen Leben ist es dagegen zuerst d ie L i e b e  der V er
wandten und Freunde, welche in  tiefer Trauer den Verstorbenen doch  
nicht anders als feierlich bestatten kann. D er 23. Gesang der Ilias  
hat in  der Totenfeier des Patroklus ein  unvergängliches Denkm al 
dafür aufgerichtet. Im  weitesten K reise trauert das ganze H eer , im  
engeren die Schar der M yrm idonen, von  A chilleus besonders dazu be
rufen (II. X X I II , 6— 16); doch die H auptaufgabe für den T oten bleibt 
dem engsten K reise, denen, d ie ihm  im  Leben am nächsten standen. 
D ie  Anderen m ögen nach der K lage das M ahl rüsten; aber

---------- Tß'Ss o’ ccjj.ccurovYjadjj.e9'’, oüat [jidÄiaxa
Krjösoi; ia x t  vezu; ( V .  1 5 9 ) .

In  allen  M enschenherzen macht sich eben irgendwie etwas von  jenem  
unverletzbaren Eigentum sgefühl geltend, das die h eilige Schrift in  er
habener E infalt und W ahrheit bekundet: \?b bvjn on^aN (Gen.
23, 3). E s ist s e i n e  L eiche, für deren Bestattung Abraham nun Sorge 
trägt. A uch hierin ist L iebe stärker, denn der Tod. —  D och  d ie Liebe 
fordert L e b e n  und Lebendiges! S ie  kann n icht anders, sie muss den  
Gestorbenen irgendw ie als lebend ansehen. Jener Gesang der Ilias ist 
wiederum ein m ächtiger und grausiger B ew eis dafür, und zahllose B e
lege aus der Literatur der G riechen und Röm er schliessen sich daran. 
D ies brennende V erlangen , in  dem Toten etwas U eberlebendes zu 
sehen, etwas, das für die L iebe der Trauernden noch em pfänglich ist 
und an dem T un der Trauernden noch teiln im m t, auch ihm  selber 
noch T eilnahm e zuw endet, tritt sehr oft beim  B licke auf den nahen 
T od und bei den Bestattungsfeiern zutage. Sokrates’ Antwort auf 
K ritons Frage, w ie er begraben sein w olle, prägt dies im  Phädon ab. 
W enn X enophon (Cyrop. V I II , 7) d ie letzten W orte seines H elden  be
richtet, w ie er sie sich denkt, so lässt er Cyrus sagen: „ I ls p a a c  jievxot 
" d vxa?  . . . i i t i  xo [ivyjiia xoüjjlov TtccpaxaXeixe, auvyjafrYjaojisvouc; ejiot, 
oxt £v xuJ dacpaXsT rjor] eaou.cn, cot; jj.rjoev äv ex i xaxov Ttafretv, ji?5X£ 
[ isx ä  xoü fl-siou ■j’iv a jj ia t , jj-vjxs jAvjosv ex i o). Isokrates bem erkt in  
seiner R ede zur Bestattung des Evagoras: „ E t  x ic  «ic& tjok; xoT<; x sx e -  

Xsoxrjxöat icepl xöjv ivfrccos f  LTV011'^V(0V<<* W enn Gregor Naz. diese W orte 
in  seiner Leichenrede bei der Beerdigung seiner Schwester (Orat. V III )  
Gorgiana und in  seinem  A ngriff gegen Julian  (Orat. IV ) wiederholt, 
w ie schon Jerem y T aylor darauf aufmerksam macht (ed. H eber, Lond. 
1847, I I I ,  S . 4 4 5 —455), so scheinen s ie , bei der sonst so grundver
schiedenen Stellung des Christen und des H eid en , fast sprichwört
lichen Charakter unter G riechen gehabt zu haben. U nter Röm ern sei 
nur auf Ciceros Tuscul. Quaestiones verwiesen. —  Ausser den M otiven  
für die B estattungsfeier, d ie in  den persönlichen und Fam ilien
beziehungen des Verstorbenen lieg en , ist er aber auch G lied seines 
V olkes und Staates. D ie  Bestattung hat daher auch patriotischen und  
politischen Charakter. V gl. dafür ausser den vom  Verf. des vor
liegenden Buches gegebenen B elegen (S. 1— 2) etwa noch Sokrates1 
Erinnerung an K riton , dass er begraben sein w olle: „"Ottojc; av cpi'Xov 
■fl, x a l n a X ia x a  vdjj.tjj.ov e lvat“ , und ganz besonders D em osthenes’ 
gew altige R ede für die E hrung der bei Chaironeia gefallenen A thener  
(Longinos, Ilepi uiouc, cap. X V I)!  —  E ndlich : Im  T od e, als Toter 
tritt d ie B eziehung des M enschen zu dem, was nicht sterben kann, zu 
dem E w igen, zu G ott am allerstärksten in  den Vordergrund, und die  
Bestattungsfeier wird am m eisten durch d ie m enschlichen Gem üts
bewegungen regiert, d ie aus dem religiösen Leben des Verstorbenen  
und der Ueberlebenden und Trauernden entspringen. B e i H eiden, 
Israeliten und Christen wird die Bestattungsfeier dadurch zu einem  
religiösen Bekenntnisakt.

D er Verf. der vorliegenden Schrift hat sich  die V e r s a g u n g  der 
kirchlichen Bestattungsfeier hier ausschliesslich zum T hem a gesetzt 
und bespricht dieselbe während der verschiedenen kirchengeschicht- 
liohen Perioden, indem er, um die gegenwärtige B edeutung dieser V er
sagung eu charakterisieren, dann ausführlich darstellt, inwiefern die  
E xkom m unikation ihre W irkung auf die V ersagung der kirchlichen  
B estattung erstreckt, wie die kirchliche Bestattung als eine versagte 
m ateriell zu begründen und in  welcher Form  die Versagung durch
zuführen ist.

D ie  Schrift ist ein  wertvoller B eitrag zur L ösung der h ier vor
liegenden Probleme sowohl in  ihrem  historischen wie in  ihrem  thetischen  
T eile . *

R. Fr. H.

* D urch  ein  bedauerliches V ersehen des Rezensenten erfolgt diese 
A nzeige verspätet.

Stade, R einhold , Aus der Gefängnisseelsorge. E rinnerungen aus 
14jährigem  G efängnisdienst. L eipzig 1901 , D örffling & Franke 
(V I, 328 S. gr. 8). 4 Mk.

N ach  einigen allgem eineren Bem erkungen über die seelsorgerliche 
T ätigkeit in  der G em einde und an Gefangenen etc. (S. 1 — 21), auch  
über den E in tritt des G eistlichen in  den G efängnisdienst (S. 21— 30) 
bespricht der V erf. d ie T ätigkeit des Gefängnispastors in  der Z elle  
(E inzelseelsorge) (S. 30 — 114), als Prediger (S. 114— 155), als Kasual- 
redner (S. 155—202), in  der G efängnisschule (S. 203— 253) und in  der 
Fürsorge für die G efangenen vor und nach der E ntlassung (S. 253  
bis 328). Sein  W erk hat einen eigentüm lichen bedeutenden W ert, 
w eil es W esen, U m fang und Aufgabe der Gefängnisseelsorge auf Grund  
langjähriger p e r s ö n l i c h e r  E r f a h r u n g e n  darstellt, sich auf theore
tische K onstruktionen nicht viel einläest und das „H ic  R hodus, h ic  
salta“ in  einer ebenso nüchternen, w ie ernsten und innigen W eise un
ablässig geltend m acht. D iesen  W ert wird das B uch aber n icht etwa 
nur für G efängnisseelsorger in  A nspruch nehm en, sondern jeder G e
mein deseelsorger, zum al in  den A nfangsjahren,, kann eine M enge von  
w ichtigen A nregungen, auch von  neuen, wohlbegründeten D irektiven  
und von W arnungen daraus schöpfen, d ie er zu beherzigen alle U r
sache hat. U nter anderem kommt es ja noch im mer nur zu oft vor, 
dass der G em eindeseelsorger sich um  die zeitw eiligen InBasBen der 
kleineren Ortsgefängnisse gar nicht kümmert und so einen wichtigen  
T eil seiner Amtsaufgabe in  unverantw ortlicher W eise übersieht und  
vernachlässigt. W er dies B uch  lieBt, wird von solchen Versäum nissen  
wohl gründlich geheilt werden!

Ueber manche Fragen, auch prinzipieller Natur, wird m an ja viel
leicht einer anderen A nsicht sein, als der Verf. Ich  nenne etwa: Ist 
der G eistliche vornehm lich bestimmt durch seine Qualität als A n 
s t a l t s b e a m t e r ,  oder auch im  G efängnisdienst nichtB anderes, als 
D iener der christlichen K irche (S. 3 6 —41)? M uss der G efängnisseel
sorger vor allem  darauf hinw irken, den Gefangenen zu einem  Bekennt
n is seiner Schuld hinzuführen, oder hat er ihn n icht anders anzusehen  
und zu behandeln, als jeden anderen Christen, und ihm  nur in  dem 
selben S inne, w ie diesem, die H eilsaneignung in  Busse und Glauben  
zu predigen (S. 4 3 — 44)? M uss d ie Predigt im  G efängnisgottesdienst 
einen besonderen Charakter tragen, welcher der Besonderheit der G e
fängnisgem einde angepasst ist, oder ist darin derselbe W eg einzuhalten, 
den die Predigt in  jeder anderen G em einde zu gehen pflegt (S. 119  
bis 126)? D er V erf. hat indessen bei diesen und ähnlichen Fragen  
m eistens nicht unterlassen, ausdrücklich die A nsichten zu nennen, d ie  
der seinen gegenüberstehen, und so den L eser jedenfalls veranlasst, 
sich ein selbständiges U rteil durch Erwägung aller oder doch vieler  
Gründe für und wider zu bilden. Darf Rezensent aus seiner eigenen  
Erfahrung als Gefängnispastor eine Tatsache hier betonen, so würde 
er die besten E rfo lge, d ie ihm  geschenkt w urden, m enschlich darin 
begründet find en , dass es in  diesen F ällen  ihm  gelungen w ar, sich  
selber als ein  armer Sünder auf d ie Bank neben dem Gefangenen zu 
setzen. T heoretische, prinzipielle A nschauungen traten dann vöUig in  
den H intergrund. U nd m it Recht betont ein  alter Zeuge: N icht, als 
er die Bergpredigt h ielt oder die H ungernden Bpeiste, n icht als er 
verklärt ward und T ote auf w eckte, sondern als er am K reuze für 
aller W elt Sünde starb, hat Christus das H erz des Schächers über
wunden ! *

R . Fr. H.
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